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Info-Blatt 42 – November 2015 
 

 
 

Deutsch-französische Gruppe auf der Hanse-Reise 
 

 

 
In eigener Sache 

 
Liebe Vereinsmitglieder und Freunde unserer Städtepartnerschaft, 
 
etwas wehmütig müssen wir unseren schönen Sommer nun  verabschieden, hoffentlich bei 
allen  in dem Gefühl, dass er uns viel Freude gebracht hat. 
 
Ein kurzer Rückblick auf unsere Sommer-Aktivitäten:  
Am 1. Juli 2015 hatte uns Frau  Dr. Lore Mütze-Lelleik zu einer Führung über den 
französischen Jugendstil im Museum für Kunst und Design in Köln eingeladen. Es war ein 
sehr interessanter Ausflug. 

 

 

 Freundeskreis 

Marly-le-Roi - Leichlingen 

 
 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

  

 

51 Jahre Städtepartnerschaft 
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Anfang September 2015 fand die Kulturreise zu den Hansestädten statt. Leider konnte ich 
dieses Jahr nicht mitfahren; aber viele  begeisterte Rückmeldungen machten deutlich: es war 
wieder eine rundum gelungene Reise mit vielen interessanten Eindrücken und Erlebnissen, 
leckerem Essen  und freundschaftlichem deutsch-französischen Miteinander. Ein großes 
Kompliment und Dank  an Dr.  Hermann Brandl, den souveränen Organisator und 
Reiseleiter!  Die erstmals benutzten individuellen "Audio-Hilfen" fanden große Zustimmung 
bei den Reiseteilnehmern. 
 
Am Stadtfest waren wir wieder im großen Zelt der Städtepartnerschaften vertreten. Wir 
hatten dieses Mal ein anderes Zelt und mussten uns erst mit den neuen Gegebenheiten 
zurecht finden; aber - wie der Kölner so sagt - : "Et  hätt noch immer jot jegange!" Und auch 
wenn uns insgesamt das Stadtfest nicht so gut besucht schien: wir haben unsere leckeren 
Sachen wieder sehr gut verkauft! Ganz herzlichen Dank an alle Aktiven! 
 
In unserem "Cercle bavardant" erfahren wir viel über die  Kultur und Politik Frankreichs.  
Die Französin Marie-Jo Pütz bringt uns mit ihrer charmanten Art immer wieder zum 
Sprechen. Eine gute Übung für die nächsten Treffen mit unseren französischen Freunden.  
 
Der "Table Ronde" hat zwar einen französischen Namen - das   passt einfach besser zu 
unserem Club - aber die Teilnehmer/innen  haben in deutscher Sprache immer Freude am 
Austausch und geselligen Zusammensein. 
 
In Vorfreude auf weitere schöne gemeinsame Erlebnisse wünsche ich Euch einen schönen 
Herbst und bin mit herzlichen Grüßen 
 
Eure Sybille 
 
 

Geburtstage 
 
Wir gratulieren sehr herzlich und wünschen alles Gute: 
 
Gertrud Stengert zum 95. Geburtstag: mit vielen Kindern, Enkeln und Urenkeln ist sie fit 
und positiv und reist ohne Probleme zum Seniorenkaffee mit dem Zug aus Ratingen an. Wir 
danken für ihre Treue!  Bewundernswert, liebe Gertrud! 
 
Heinzbert Wohjahn zum 80. Geburtstag: verschmitzt und fröhlich und umtriebig mischt er 
überall mit und setzt sich ein. Er hat sehr schöne Filme über die verschiedenen 
gemeinsamen Reisen  für den Freundeskreis zusammengestellt und spart dabei nicht mit 
humorigen Details. Gut so, lieber Heinzbert! 
 
Dr. Hermann Brandl zum 77. Geburtstag: ihm gratulieren wir auch zur Schnapszahl! 
Und verleihen ihm den Lorbeerkranz des Freundeskreises für die Organisation von  
besonders schönen  Kulturreisen! Und  zudem  beschreibt er diese Reisen dann noch 
detailgetreu für unser Info-Blatt  mit echtem schriftstellerischem Talent. Hermann, Du machst 
das super! Wir sind Dir sehr dankbar, dass Du Deine Talente in  unseren Verein einbringst! 
 
Maja Momm zum 75. Geburtstag:  sie ist sehr engagiert in unserem Verein und führt mit 
starker und sicherer Hand die Finanzen. Zahlen sind für sie eine Freude. Wir danken ihr sehr 
herzlich für ihren großen  Einsatz. Maja, Deine Mitarbeit ist uns wichtig und wertvoll! 
 
Dr. Martin Sylla zum 75. Geburtstag: wir freuen uns, dass er in unserem Verein ist, 
aufgeschlossen, freundlich, interessiert. Bleib weiter dabei, lieber Martin! 
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Nachrufe 
 

 
Kris Laading aus Marly ist im 95. Lebensjahr verstorben. Die älteren Mitglieder unseres 
Freundeskreises werden sich erinnern:  die charmante Ellen Laading, seine Frau,  hat 
zusammen mit Kris die Städte-Partnerschaft mit Marly  in den Anfängen ganz wesentlich 
geprägt und mit vielen guten Ideen und großem Einsatz  gefördert. Sie haben die 
damaligen Seniorenreisen in Frankreich organisiert und sich  mit viel Engagement und 
Herzblut für freundschaftliche Beziehungen eingesetzt. Wir werden Kris nicht vergessen. 
 

 

 
Altbürgermeister Karl Reul  ist im 93. Lebensjahr von uns gegangen. 
Aktiv und positiv bis kurz vor seinem Tod hat er sich mit großem Elan  in Politik und 
Vereinen   eingebracht und engagiert.  
Dazu gehörte auch die Städtepartnerschaft mit Marly-le-Roi, die er 1964 mit viel 
persönlichem Engagement mit  begründet hat.  Mit seiner aufgeschlossenen, humorvollen 
und herzlichen Art hat er auch in Marly  viele Freude gewonnen. Karl Reul  hat dem 
"Freundeskreis Marly" immer die Treue gehalten und unsere Arbeit für die 
Städtepartnerschaft unterstützt. Wir werden Karl Reul in dankbarer Erinnerung behalten.  
 

 
 

 
Philippe Rovire aus Marly ist verstorben. Mit ihm ist ein weiterer großer Förderer der 
Städtepartnerschaft von uns gegangen.  
Er war viele Jahre stellvertretender Bürgermeister für die Jumelage und den Sportbereich 
und hat in dieser Funktion die Pfingstbegegnungen der Sportler von Marly und Leichlingen 
gefördert. Zusammen mit Madame Tafani hat er sich später auch in Marly  für den 
Kunstaustausch zwischen unseren Städten  eingesetzt. Im letzten Jahr hat er noch an den 
Feiern zum 50jährigen Jubiläum unserer Städtepartnerschaft teilgenommen. Wir werden 
ihn nicht vergessen.  
 

 
 
 
 
 

Termine 2016 
 

24. Januar 11.30 Uhr Neujahrstreffen Bürgerhaus 

2. März 19.30 Uhr Mitgliederversammlung im Bürgerhaus 

12. April 19.00 Uhr Table Ronde im 11B 

5.-8. Mai  Besuch aus Marly 

14. Juli 19.00 Uhr Table Ronde im 11 B 

Geplant: 3.-11. Sept.  Kulturreise nach Südfrankreich 

17./18. September  Stadtfest 

15. November 19.00 Uhr Table Ronde im 11 B 
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Berichte der Mitglieder 
 
 

Besuch im Museum für Angewandte Kunst Köln (MAKK) 
 

Von Sybille Schmidt 
 
Bei heißem Hochsommerwetter starteten 20 Interessierte Mitglieder des Freundeskreises 
Marly zu einer Fahrt nach Köln. Frau Dr. Lore Mütze-Lelleik, Mitglied des Vereins, hatte zu 
einer Führung über "Art Nouveau", französischer Jugendstil, eingeladen. 
 
Wir hörten zunächst eine Einführung:  
Der französische Jugendstil  hat seinen Namen  von dem Hamburger Samuel Bing, der in 
Paris diese neue Kunstrichtung zuerst in seiner Galerie "Maison de l'art nouveau" ausstellte. 
Er sollte ein Aufbruch sein, eine Neuausrichtung, ein Kampf gegen alles Hässliche und 
Prätentiöse. Die neue Stilrichtung wurde getragen von Architekten, Malern, Bildhauern und 
Kunsthandwerkern auf vielen Gebieten. Gemeinsam wollten  die Künstler die Lebenswelt der 
Menschen mit Schönheit erfüllen.  Es gab zwei  Zentren für die neue Kunstrichtung,  Paris und  
Nancy. Besonders in Nancy wollte man: "l'art dans tout et l'art pour tous" -  Kunst in allem und 
für alle. 
 
Lore erläuterte uns nun an Hand von bestimmten Kunstwerken diesen Stil. 
Eine wunderschöne Vase des Künstlers Emile Gallé zeigte Herbstzeitlose, mit aufwändiger 
Technik verarbeitet, eine Poesie aus Glas. Der Künstler war stark von der Natur inspiriert. 
Auch bei  anderen  Kunstwerken waren hauptsächlich  florale Motive zu sehen, die sehr fein 
und aufwändig ausgearbeitet waren.  
 
Die damals sehr berühmte Tänzerin Loie  Fuller - la divine, die Göttliche - wurde als kleine 
aber sehr feine Tischlampe aus vergoldeter Bronze  dargestellt. Der ausgestellte Schmuck 
bestrickte durch die Harmonie seiner Farben und Materialien. 
 
Die "Art Nouveau" kam damals beim großen Publikum nicht so gut an. Vielleicht eie Note zu 
verspielt, zu fein, zu extravagant ? Für alle gedacht, für wenige gemacht!   Aber sie erlebte in 
den 60er Jahren ein Revival. 
 
Die Marly-Gruppe hatte jedenfalls viel Freude an den dargestellten Kunstwerken und den 
interessanten Ausführungen von Lore, die sie mit so viel Begeisterung vorgetragen hat. Wir 
danken ihr sehr herzlich. 
 
Ein gemeinsames Mittagessen im "Früh" rundete den Museumsausflug ab. 
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Unsere Reise in die Hansestädte 
 

Von Dr. Hermann Brandl 

 
Gruppen von Kaufleuten, die vom 12. bis zum 17. Jahrhundert gemeinsam unterwegs waren, 
nannte man im westlichen Europa „hanse“. 
 
Die Mitglieder der Gruppe von Franzosen aus Marly-le-Roi und Deutschen aus Leichlingen, 
die heutzutage gemeinsam in beiden Ländern unterwegs sind, nennen sich „Kulturreisende“. 
Beide Begriffe haben etwas gemeinsam.  
 
Im ersten Fall sind es die Hansestädte, die Zeugnis vom Zusammenhalt der Kaufmannschaft 
ablegen, im zweiten die Partnerstädte als Ausdruck der Freundschaft, die sich zwischen 
diesen Menschen entwickelt hat. 
Die Hanse ist das Thema unserer diesjährigen Kulturreise.  
Stellvertretend haben wir uns die Hansestädte Hamburg, Bremen, Lübeck und Wismar 
ausgesucht. 
 
Also vereinbaren wir, uns in Hamburg zu treffen, genauer gesagt, in dem nördlichen Vorort 
Norderstedt, um von hier aus diese Orte zu besuchen.  
 

 
 
Wir Leichlinger kommen mit dem Bus, die Marlychoix mit dem Flieger. Und natürlich stehen 
wir dann am Flughafen in Hamburg-Fuhlsbüttel bereit, zum traditionellen „Kusskuss“. 
Beim abendlichen „Verre d’Amitié stellt uns Bruno seine Neuankömmlinge vor, immerhin 
sieben von sechsundzwanzig. Wir Deutsche bringen es auf 16 Teilnehmer, alles alte Hasen. 
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Dass wir so fröhlich vereint sind, ist  gar nicht so selbstverständlich, denn just für den Reisetag 
haben die französischen Bauern beschlossen, wegen der ihrer Meinung nach zu niedrigen 
Agrarpreise mit ihren Traktoren die Hauptstadt total zu blockieren. Doch unsere französischen 
Freunde brechen so zeitig auf, dass sie noch vor der Blockade durchrutschen, mit dem 
Resultat, dass sie einige zusätzliche Stunden am Aeroport Charles de Gaulle herumhängen. 
Wahrscheinlich haben die französischen Bauern den Streiktag genutzt, auch mal etwas länger 
zu schlafen. 
Gott sei Dank, denn wenn unsere Gäste den Flug nicht gekriegt hätten, wäre einiges 
durcheinander geraten. Ich mag nicht weiterdenken, denn jetzt sind sie ja da. 
 
 

Erster Tag, Freitag, Freie und Hansestadt Hamburg 
 
Von Norderstedt in die Innenstadt sind es ca. 20 km.  Guido aus unserem Marly-Club verkürzt 
uns die Zeit, indem er einen Friesengeist ausschenkt, wenn auch in Minimengen, denn der hat 
einen Alkoholgehalt von 56% und wird normalerweise angezündet, um ihn genießbar zu 
machen, was naturgemäß im Bus schlecht geht. Dazu trägt er eine Prinz-Heinrich-Mütze und 
erklärt uns den norddeutschen Gruß „Mojn, Mojn“, den man hier auch am Abend sagt. 
So auf Hamburg eingestimmt treffen wir am Hauptbahnhof Dominik, unseren ständigen 
Begleiter für die kommenden Tage. Er ist halb Italiener und halb Deutscher und spricht fließend 
Französisch. Er wird uns jetzt drei Stunden im Bus durch Hamburg kutschieren und uns 
abwechseln in beiden Sprachen einen Gesamteindruck dieser Metropole geben. Unser Fahrer 
ist diesmal natürlich nicht unser geliebter Charly, aber mit Meik haben wir auch eine gute Wahl 
getroffen. 
Der Name Hamburg leitet sich von dem altdeutschen Wort Ham ab, was  Sumpf bedeutet. 
Also die Burg auf Sumpf. Vom Hauptbahnhof fahren wir über die Lombardsbrücke, die 
zusammen mit der Kennedybrücke die Binnen- von der Außenalter trennt, zum Dammtor, dem 
schönsten Bahnhof Deutschlands, ganz im Art-Deko-Stil erbaut. Damm deshalb, weil die Bahn 
auf der alten Wallanlage erbaut wurde, die die Innenstadt Hamburgs umringt und die vor 1935 
auch die Stadt begrenzte. Von hier aus musste der Kaiser, wenn er zu Besuch kam, nur noch 
die Treppen heruntersteigen um in die Stadt zu gelangen. Der Spruch „Ein Kaiser steigt keine 
Treppen hinauf“ hat hier seinen Ursprung. 
Dann umrunden wir die Außenalster, die ja nur eine Art Stausee der relativ kleinen Alster ist. 
Dieser Fluss prägt die Stadt mindestens genauso wie die Elbe und der Hafen, denn Binnen- 
und Außenalter geben Hamburg den unverwechselbaren Charme. An ihren Ufern reihen sich 
elegante Bauten und alles strahlt Ruhe und Eleganz aus. Wenn man wirklich noble 
Wohnanlagen sehen will, hier am Alsterufer findet man sie. Für 10.000 Euro und mehr pro 
Quadratmeter kann man sich einkaufen, aber von hier zieht ja sowieso niemand so leicht weg. 
Es ist nicht erlaubt, die Anwesen mit Mauern zu umgeben, um den parkähnlichen Charakter 
nicht zu zerstückeln. Auf dem Rückweg zur Innenstadt steigen wir kurz aus, um den 
wunderbaren Blick auf das Panorama der Stadt zu genießen. Wir sehen viele Segelboote, auf 
denen jede Werbung verboten ist und erfahren, dass praktisch alle Hamburger Männer einen 
Segelschein besitzen. 
Dass die vornehmen Viertel Hamburgs den Krieg so gut überstanden haben, ist darauf 
zurückzuführen, dass die Alliierten bewusst die relativ armen Industriegebiete zerstört und die 
wohlhabenden Gegenden verschont haben, um sie nach dem Krieg unbeschadet in Besitz 
nehmen zu können. Weiter geht’s über den auf den Wallanlagen gelegenen Park Planten und 
Blomen, was auf Plattdeutsch Pflanzen und Blumen heißt, zum Brahms-Kontor, einem 
Ziegelbau des berühmten Architekten Fritz Schumacher. Dieser Name wird uns im Verlauf 
unserer Rundfahrt immer wieder begegnen, denn der Bürgermeister Mönckeberg erteilte ihm 
nach der Choleraepidemie des Jahres 1892 den Auftrag, einen Teil der östlichen Altstadt 
radikal abzureißen und umzugestalten, ähnlich wie es Haussmann in Paris getan hat. 
Dann machen wir Halt vor dem Michel, der St. Michaelis-Kirche, einem der Wahrzeichen 
Hamburgs. Er ist Hamburgs ganz große Liebe. Der hohe Turm war schon von weitem für den 
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Seemann zu sehen und man dankte Gott von fern für die gesunde Heimkehr, um dann doch 
lieber zuerst nach St.Pauli zu gehen. 
Dominik ist auch Kunsthistoriker und erklärt uns alles ganz genau. Das Zuhören ist diesmal 
ganz entspannt, dank der Audio-Geräte, die wir – schon wieder auf Guidos Initiative hin -  alle 
um den Hals hängen haben. So kann jeder sich frei bewegen oder sogar etwas abseits 
hinsetzen und bekommt doch alles mit, was Dominik  und später auch noch die französischen 
Führer erzählen. Ein echter Fortschritt, der allen sehr gefällt. 
Nach dem Michel schauen wir noch in die direkt nebenan gelegenen Krameramtsstuben. 
Diese ehemaligen Witwenwohnungen im Krayenkamp sind die ältesten 
Reihenhaussiedlungen der Welt. Hier gibt es auch den berühmten Labskaus, ein „Arme-Leute-
Essen“, das im Wesentlichen aus Hering oder Rollmops, Spiegelei. Corned-Beef, Rote Beete 
und Kartoffelpüree zusammengesetzt ist. Bei der Auswahl der Mittagsmenüs habe ich mich 
lange mit der Frage herumgequält, ob und wann ich ihn meinen Franzosen anbieten soll. Denn 
was dem einen seine Andouille, ist dem anderen sein Labskaus. Doch dazu später mehr. 
Neben den vielen Geschichten, die wir hier hören, soll der Wasserträger hervorgehoben 
werden, die Hamburger Symbolfigur.  Der Spruch „Hummel, Hummel, Mors, Mors“ geht auf 
ihn zurück. Der eher missmutige Hans Hummel wurde von Kindern mit „Hummel, Hummel“ 
geneckt, worauf er mit „Mors, Mors“ antwortete, was im Plattdeutschen „Klei di an’n Mors“ 
bedeutet und „Kratz dich am Hintern“ heißt. 
Dann geht’s im Bus weiter, über die Reeperbahn nach Altona, einer ehemals dänischen 
Gründung. Al-to-na steht für „Allzu nah“ an Hamburg  und war neben Kopenhagen die 
zweitgrößte dänische Stadt. 
Wir fahren der noblen Elbchaussee entlang, wo das Durchschnittseinkommen der Anwohner, 
einschließlich der Kinder und Alten,  bei 160.000,-Euro pro Person und Jahr liegen soll und 
kommen zur Elbe, die wir auf der beeindruckenden Köhlbrandbrücke überqueren. Von hier 
oben hat man einen atemberaubenden Blick auf den Hamburger Hafen mit den riesigen 
Containerschiffen. Solche  mit 12.000 Containern passen zurzeit noch unter die 56 Meter 
Spannhöhe der Brücke. Sie muss aber auf mindestens 80 Meter gebracht  werden, damit in 
Zukunft die noch riesigeren Ungetüme mit 19.000 Containern drunter herfahren können.  
Dann sind wir in Wilhelmsburg und  Veddel, zwei Hamburger Bezirke, die uns bei dem Besuch 
der IBA, der Internationalen Bauausstellung, am Sonntag, nach dem Ausflug nach Bremen, 
noch näher beschäftigen werden. 
Und schon sind die drei Stunden vergangen und wir kommen am schlossähnlichen Hamburger 
Rathaus an, wo wir zum Mittagessen im noblen Restaurant „Parlament“ verabredet sind. 
Der prachtvolle Raum Rose ist für uns reserviert und besticht durch seinen alten Charme. Hier 
können wir die Eindrücke des Vormittags bei gutem Essen verarbeiten und uns auf unseren 
nachmittäglichen Spaziergang  durch die Innenstadt Hamburgs vorbereiten. 
Auf geht’s. Zu unserem Dominik hat sich jetzt auch eine französische Kollegin gesellt. 
Ausgestattet mit zwei Sendern für die Führer und Empfangsgeräte für uns alle, spazieren wir 
los. 
Es beginnt mit der Börse, die direkt hinter dem Rathaus liegt. Das spätklassizistische Gebäude 
ist auf der Rückseite mit dem Rathaus  verbunden. Die erste Börse Hamburgs wurde 1558 
gegründet und war nach Amsterdam die zweite in Europa. 
Sie wurde 1842 durch den Hamburger Brand zerstört.  
Durch den großen Börsensaal gelangen wir in den Innenhof des Rathauses, auch Ehrenhof 
genannt, in dessen Mittelpunkt der Hygieia-Brunnen steht. Die Hygieia, Allegorie für 
Gesundheit, tritt auf den Drachen, der die Choleraepidemie von 1892 symbolisiert. 
Das Rathaus, im Historismus-Stil erbaut und 1897 fertig gestellt, vereinigt Elemente der 
italienischen und norddeutschen Renaissance. Es wird dominiert von dem 112 Meter hohen 
Mittelturm und dem kupfergedeckten Dach. Viele bekannte Architekten haben an seiner 
Planung mitgearbeitet, unter anderen Gottfried Semper, der Erbauer der gleichnamigen Oper 
in Dresden. 
Es ist Sitz der Bürgerschaft und des Senats der Freien und Hansestadt Hamburg. Die 
Abgeordneten der Bürgerschaft sind alle auch noch berufstätig, im Gegensatz zu den 
Senatoren. 
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Unser Weg führt uns nun über den Jungfernstieg Richtung Ballindamm. 
Wir durchqueren die riesige, von Hadi Teherani entworfene Europapassage, die von innen an 
ein Kreuzfahrtschiff erinnert. Nach St. Petri und dem Domplatz taucht das an einen Schiffsbug 
erinnernde Chilehaus vor uns auf. Das Rotklinkergebäude wurde 1922 für den 
wohlhabendsten Mann der Stadt, Sloman, gebaut, der sein Geld mit dem Salpeterhandel in 
Chile verdient hat. 
Ein kleines Stück weiter sehen wir schon  die ersten Gebäude der Speicherstadt, eine der 
Hauptattraktionen Hamburgs. Sie ist der größte, auf Eichenpfählen gegründete 
Lagerhauskomplex der Welt und  seit Juli 2015 Weltkulturerbe der UNESCO. Und das zu 
Recht. 
Ende des 19. Jahrhunderts mussten dafür allerdings mehr als 20.000 Menschen ihre 
angestammten Wohnungen verlassen und in die Außenbezirke umziehen, damit sich die 
Handelsmacht Hamburgs im deutschen Reich voll entfalten konnte.  Parallel dazu wurde eine 
Freihandelszone eingerichtet, um Teppiche, Tee, Kaffee, Möbel etc. zollfrei in den Speichern 
lagern zu können. 
 

 
 
Es ist ein faszinierender Anblick wie sich die roten Backsteinbauten in den Fleeten spiegeln. 
Neben den Speichern gibt es die Kontorhäuser, die im Wesentlichen eine typisch 
hamburgische Einrichtung darstellen.  Beispiel Chilehaus. Dies sind reine Bürogebäude, die 
das Arbeiten von der Lagerung trennen. Und gewohnt wurde sowieso außerhalb der 
Speicherstadt. 
Dominik wäre kein Halbitaliener, wenn er uns nicht ständig auf Wortstämme hinweisen würde, 
die im Zusammenhang mit der Speicherstadt aus seiner zweiten Muttersprache stammen. So 
zum Beispiel  Malaria, die von mal aria, der schlechten Luft kommt, oder der Quarantäne, d.h. 
40 Tage-Ausschluss. 
Neu für mich - obwohl bei etwas Nachdenken offensichtlich -,  ist auch, dass der Begriff 
Orientierung von der Ausrichtung nach dem Orient kommt, aus dem bekanntlich auch das 
Licht stammt. „Ex oriente lux“. 
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Noch in den Anblick dieser Speicherstadt mit ihren Kanälen vertieft, steht   schon das nächste 
Highlight auf dem Programm.  Die Hafencity. 
Den Hamburger Freihafen gibt es seit 2013 nicht mehr, denn 1997 verkündete Henning 
Voscherau, der damalige Oberbürgermeister, ein neues Großprojekt für Hamburg. Die 
Bebauung des citynahen Elbufers zwischen der Speicherstadt und dem Fluss, zum Wohnen, 
Leben und Arbeiten. Dementsprechend sind die baulichen Aktivitäten. Eine ganz neue Stadt 
entsteht, mit allem was dazugehört. 
Dabei ist die Nähe des Neuen zur wunderbaren Silhouette der Speicherstadt der besondere 
Reiz. 
Und all dies wird gekrönt von einer verrückten Idee:  Auf dem Flachdach eines alten, völlig 
entkernten mehrstöckigen Kakaospeichers errichtet man ein ebenfalls mehrstöckiges 
Konzerthaus. Die Elbphilharmonie. 

 
 
Darüber muss ich nicht weiter erzählen, denn neben dem neuen Berliner Flughafen geistert 
dieses Projekt regelmäßig durch die Medien. Beide Bauwerke tun sich durch Kosten- und 
Bauzeitsteigerungen von ungeahnter Größenordnung hervor. Allerdings mit einem 
Unterschied. 
Die Elbphilharmonie wird eines Tages als ein großartiges Bauwerk Besucher nach Hamburg 
locken, während in Berlin halt nur Flugzeuge starten und landen wie auf tausenden anderen 
Airports  der Welt auch. 
Schon jetzt beeindruckt diese Elbphilharmonie aus der Ferne, besonders aber, und da greife 
ich vor, wenn man auf dem Boot an ihr vorbeifährt. Die Fassade ragt 110 Meter in den Himmel 
und die 2200 Glasscheiben sind mit individuellen Mustern bedruckt. Sie symbolisieren zum 
Teil Wellen. Der Gesamteindruck soll einem Kristall gleichen. Daneben sieht man Balkone, die 
zu den Luxuswohnungen gehören, die auch Teil des Gebäudes sind. Außerdem gibt es ein 
Hotel und zahlreiche Gastronomiebereiche. Und natürlich drei Konzertsäle, darunter den 
großen mit 2100 Plätzen. 
Dann machen wir uns  so langsam auf den Rückweg. An der Brooktorbrücke begegnen wir 
der Statue von Klaus Störtebeker und dann stehen wir auf der Trostbrücke und schauen auf 
den Nikolaifleet. Von hier aus kann man die ursprünglichen schmalen Fachwerk- und 
Backsteinhäuser sehen, die das alte Hamburg repräsentieren, den Ursprung des Hamburger  
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Hafens. Von einem dieser Häuser ging 1842 der große Brand aus, der zur Umgestaltung der 
Hamburger Innenstadt führte. Das neue Rathaus wurde gebaut und die Alster fließt seitdem 
über das schiffbare Alsterfleet in die Elbe ab. 
Und dann kommen wir zurück zum Rathaus, wo wir von unserem Bus aufgenommen und nach 
Norderstedt zurückgebracht werden.  
Es ist gemütlich, nach dem langen Marsch noch einmal durch die Hamburger Innenstadt und 
die Vororte nach Norderstedt geschaukelt zu werden. 
 
 

Zweiter Tag, Samstag, Freie und Hansestadt Hamburg 
 
Heute steht die Hafenrundfahrt auf dem Programm, die unabdingbarer Bestandteil eines jeden 
Hamburg-Besuchs ist. 
Da unser Fahrer Meik einen freien Tag pro Woche haben muss, werden wir von einem 
örtlichen Busunternehmen zu den Landungsbrücken in St.-Pauli gebracht. 
Normalerweise habe ich schon im Voraus die Menüs und Getränke für das Mittagessen 
festgelegt, um zeitlich einigermaßen über die Runden zu kommen. Da aber heute, passend 
zum Hafenmilieu, „Labskaus-Tag“ ist und ich fairerweise vorher frage, wer sich das zu essen 
traut, zähle ich also im Bus nach; 14 von 42 sagen ja, darunter erstaunlich viele Franzosen. 
Aber der Reihe nach. Erst mal stehen wir vor diesem Hamburger Landmark, wo früher die 
Auswanderer nach Amerika abfuhren, wo 1911 der erste Elbtunnel eröffnet wurde und wo die 
Hamburger Frauen ihre Männer nach Auszahlung des Wochenlohns erwarteten, ehe der in 
St.-Pauli zweckentfremdet ausgegeben werden konnte. 
Zwei Ecktürme und zwei Kuppeln prägen das Tuffsteingebäude und am Uhrenturm kann man 
den aktuellen Wasserstand ablesen. Wir fahren bzw. steigen 12 Meter in den ersten 
Fahrstuhltunnel der Welt hinab und gehen die 426 Meter unter der Elbe zu Fuß zum anderen 
Ufer. 
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Der Tunnel ist mit hübschen Kacheln geschmückt, die alles abbilden, was so in der Elbe lebt. 
Auch heute ist dieser alte Tunnel noch in Betrieb und es geht abwechselnd, genau nach Plan,  
einmal in die eine, dann in die andere Richtung. Natürlich ist der neue Elbtunnel, durch den 
wir fast täglich fahren, von ganz anderer Dimension. Er ist Teil der Autobahn A7 und liegt 
weiter westlich. Vier Röhren mit insgesamt 8 Fahrspuren versuchen den Verkehr zu bändigen, 
was aber nur teilweise gelingt. 
Wir jedenfalls kommen am anderen Ende gemütlich an und besteigen unsere Barkasse, mit 
der der Skipper auf uns wartet. Dominik nimmt das Mikro und die Rundfahrt beginnt. Sie wird 
zwei Stunden dauern und uns einen umfassenden Überblick über den riesigen Hafen und die 
Fleets der Speicherstadt bieten. 
Man kommt aus dem Staunen nicht heraus, wenn man an den Containerterminals mit den 
gewaltigen Kränen und den riesigen Schiffen vorbeifährt. Dabei ist er nur der vierzehntgrößte 
Containerhafen der Welt und der zweitgrößte in Europa. 13.000 Schiffe werden pro Jahr 
abgefertigt, darunter jede Menge der Hochhäuser auf See, wie z.B. die Aida. 
Ich möchte mir auch an dieser Stelle die Aufzählung weiterer Superlative sparen. Denn Zahlen 
können den Eindruck des persönlichen Erlebnisses nicht widerspiegeln. 
 

 
Ich jedenfalls versuche mittlerweile das Blockbräu telefonisch zu erreichen, um meine 
Labskaus-Bestellung loszuwerden. Es gelingt mir nicht und später werde ich auch feststellen, 
warum.  
In der Zwischenzeit sind wir in der Speicherstadt angekommen und erleben dieses 
Weltkulturerbe vom Wasser aus. Den Abschluss  bildet die Elbphilharmonie. Ein toller Anblick, 
zumal jetzt, nach anfänglichen Regenschauern, die Sonne herauskommt. 
Die Hafenatmosphäre soll uns nun ins Blockbräu begleiten, dem typischen Hamburger 
Brauhaus direkt in den Landungsbrücken-Gebäuden. Und weil alles so typisch ist, sind ganz 
viele andere Menschen der gleichen Meinung. Ich habe zwar monatelang vorbestellt, aber am 
Eingang steht eine Traube von Leuten. Meine 41 gucken etwas verwirrt, aber so ist es halt an 
einem Ort, der Auswanderergedränge gewohnt war.  
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Aber dank des 
chaoserfahrenen 
Personals landen wir 
schnell auf unseren 
reservierten Tischen 
und es gelingt sogar, 
die Labskäuse à la 
carte zu bestellen. Uff! 
Und allen scheint es 
geschmeckt zu haben, 
denn Reklamationen 
sind keine 
eingegangen. 
 
Der Nachmittag ist zur 
freien Verfügung, 
damit ein jeder sich 
seinen bevorzugten 
Teil Hamburgs etwas 
genauer anschauen 
kann.  
Dominik empfiehlt eine Fahrt mit der U-Bahn nach Blankenese. Andere bummeln gemütlich 
durch die Innenstadt und wir treffen Bekannte aus Marly und Leichlingen auf Schritt und Tritt. 
Und gegen 18:00 Uhr sind wir dann Gott sei Dank vollzählig wieder an den Landungsbrücken 
und fahren nach Hause.  
 
 
Dritter Tag, Sonntag, Freie und Hansestadt Bremen 
 
Wie Hamburg ist Bremen ein Stadtstaat mit einer Bürgerschaft. Es hat also kein Parlament 
und keine Minister, sondern eine Bürgerschaft und Senatoren.  
Wie Lübeck und Hamburg, so ist auch Bremen eine Freie Hansestadt. Aber nicht alle 
Hansestädte waren frei. So wurden z.B. Lüneburg oder Berlin von Herzögen oder einem König 
regiert.  
Bremens Gründung als Bischofstadt und Kaufmannsiedlung reicht bis ins 8.Jahrhundert 
zurück. 787 wurde sie von Karl dem Großen zum Bischofsitz erhoben. Eine bedeutende Rolle 
spielte der Heilige Ansgar, der Bischof sowohl in Bremen als und Hamburg war. Kaiser 
Friedrich Barbarossa machte Bremen zur Freien Reichsstadt und 1260 trat es der Hanse bei. 
Durch die Entdeckung Amerikas wurde Bremen reich, vor allem durch den Überseehandel. 
Kaffee, u.a. Jacobs, Eduscho, Haag und Bier, wie Becks, tragen ebenso zum Wohlstand bei 
wie die Ansiedlung großer Unternehmen, z.B. Airbus. Was aber die Stadt nicht hindert, das 
meist verschuldete Bundesland zu sein. Sein Hafen ist der zweitgrößte Containerhafen 
Deutschlands. Allerdings ist der seit Mitte des 19.Jahrhundderts wegen der zunehmenden 
Versandung der Weser in Bremerhaven. 
Wir treffen unseren französischen Führer am Roland, dem Wahrzeichen der Stadt, der direkt 
vor dem Rathaus steht und den absoluten Mittelpunkt der Stadt darstellt. Zusammen mit dem 
Rathaus gehört auch er zum Weltkulturerbe. Die über fünf Meter große Figur ist von einem 
Baldachin gekrönt, und bringt  es so auf mehr als zehn Meter und damit zur größten 
freistehenden Statue des Mittelalters. Er ist der Repräsentant des Kaisers und symbolisiert die 
Marktrechte und Freiheiten der Stadt. Sein Blick auf den Dom wurde früher als gegen die 
erzbischöfliche Macht gerichtete Geste gedeutet, was neuerdings anders interpretiert wird. Da 
gibt es wohl noch viel zu forschen, ehe man zu keinem Ergebnis kommt. 
Deutsche und Franzosen gehen jetzt wieder verschiedene Wege. Wir folgen Dominik zum 
evangelischen St.Petri-Dom, romanisch begonnen und später als dreischiffige gotische 
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Hallenkirche vollendet. Davor steht eine Reiterstatue, die Bismarck darstellt, die allerdings den 
Kopf Wilhelms II. trägt. 
Gegenüber an der gotischen Seite des Rathauses beobachten vier Propheten das rege 
Treiben auf dem Platz, während am  Renaissance-Anbau der Westseite vier Philosophen über 
die Welt nachdenken. 
Auf den Weg zum Schnoorviertel, einem Höhepunkt der Stadtbesichtigung passieren wir 
St.Johann, ein ehemaliges Franziskanerkloster, von dem heute nur die Klosterkirche erhalten 
ist, eine im Stil der Backsteingotik erbaute Hallenkirche und das Alte Gymnasium, an dem 
Dominik das Abitur gemacht hat. 
Das Schnoorviertel selbst ist ein mittelalterliches Gängeviertel. 
Es verdankt seinem Namen dem Schiffshandwerk und vieles hat seinen Ursprung in 
Gegenständen und Berufen daraus. So bedeutet Schnoor Schnur und Wiere Draht, daher der 
Straßenname Lange Wieren. 
Zahlreiche Häuser aus dem 17. Und 18. Jahrhundert sind noch in ihrem Originalzustand 
erhalten, und die engen Gassen lassen das Leben in diesen Zeiten auferstehen.  
In wunderschön dekorierten Auslagen werden Bremer Spezialitäten angeboten, wie Bremer 
Kluten, das sind Pfefferminz-Fondsstangen, Schnoorknuller,  kleine Kugeln aus Nussbaiser 
mit Nougat gefüllt, und Bremer Klaben, eine stollenähnliches Wintergebäck. 
„Ach, wie war et früher doch so schön“, werden sich vielleicht so manche denken, als wir vor 
der grünen Fassade des entzückenden Hochzeitshauses stehen. Die Adresse spricht für sich: 
Wüste Stätte 5, 21895 Bremen. Hier finden auch heute noch „Flittertage“ statt und ein Butler 
sorgt für besonderen Komfort. 
Wir verlassen das Schnoorviertel und bewundern noch das St.Jacobi-Packhaus, in dem die 
Waren von der Weser angeliefert und im Schnoor verteilt wurden und das Concordenhaus, 
das ursprünglich 1630 mit einer Renaissance-Backsteinfassade erbaut und nach der 
Zerstörung im Krieg wieder restauriert wurde. 
Auf unserem Rückweg zum Rathaus bummeln wir über die Schlachte, die historische Bremer 
Uferpromenade, sehen auf der gegenüberliegenden Seite den Stadtteil Vegesack mit dem 
ersten künstlichen Flusshafen Deutschlands  und kommen an der Stadtwaage vorbei, einem 
wunderbaren Beispiel der Weserrenaissance, aus Backstein mit Sandsteinverzierungen. Es 
war eine öffentliche Waage, auf der jeder Händler seine Waren wiegen lassen musste.  
Die Böttcherstraße ist die nächste Attraktion. Ihre Anfänge reichen ins Mittelalter zurück. Hier 
waren, wie es der Name schon sagt, Böttcher und Fassmacher zuhause. Sie stellte die 
Verbindung der Altstadt zum Hafen dar. Die heutigen Gebäude verdankt die Stadt Ludwig 
Roselius, einem reichen Bremer Kaffeekaufmann und Mäzen. Sie wurden zwischen 1922-27 
erbaut und werden dem Backsteinexpressionismus zugeordnet. Sie haben alle Namen, wie 
das Haus der sieben Faulen oder das Glockenspielhaus. Von letzterem ertönt dann auch um 
12 Uhr das Gebimmel von 30 Porzellanglocken und da wir gerade da sind, blicken auch wir 
andächtig empor, wie es Touristen halt so machen. 
Ehe wir unseren Rundgang mit dem Höhepunkt, dem Rathaus, abschließen, werfen wir noch 
einen Blick auf den Schütting, das Gildehaus der Bremer Großkaufleute, genau gegenüber. 
Auch ein prachtvoller Renaissance Bau mit einigen gotischen Elementen. 
ann drehen wir uns um und müssen zunächst die Regenschirme aus ihren Hüllen reißen, denn 
es gießt regelrecht. Aber das hält nicht lange an und wir können uns wieder auf das 
Wesentliche konzentrieren. 
Ohne Zweifel ist das Bremer Rathaus eines der bedeutendsten Bauwerke der Gotik und 
Weserrenaissance. Gerne hätten wir es auch von innen bestaunt, aber eine Veranstaltung des 
Senats hat uns einen Strich durch die Rechnung gemacht. 
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Dafür haben wir aber noch Zeit einen Blick in die Liebfrauenkirche und seinen Fresken in der 
Krypta zu werfen, um dann mit den Bremer Stadtmusikanten den touristischen Teil des 
Vormittags abzuschließen. Dieses Wahrzeichen Bremens nach einem Märchen der Gebrüder 
Grimm wurde 1953 von dem Bildhauer Gerhard Marcks geschaffen und wird, wie man an den 
glänzenden Vorderbeinen des unten stehenden Esels sehen kann, von unzähligen Besuchern 
gestreichelt. 
Auf dem abendlichen Nachhauseweg liest uns später die Französin Christiane noch das 
Märchen sowohl  in deutscher als auch in französischer Sprache vor. 
Aber nun steigen wir erst einmal in den historischen Bremer Ratskeller hinab und nehmen 
unsere Schaffermahlzeit ein.  
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Dominik wäre kein Kunsthistoriker, wenn er uns nach dem Mittagessen nicht auch noch in den 
Dom führen würde. Die Krypta mit dem Taufbecken und die Kanzel aus Lindenholz stellt er in 
den Mittelpunkt seiner kurzen Ausführungen. 
Damit ist unser Bremen-Besuch am Ende und wir fahren die gut 100 km zurück nach Hamburg, 
wo wir noch der IBA, der Internationalen Bauausstellung einen Besuch abstatten wollen. 
Bei diesem seit 2004 laufendem Projekt stellt sich Hamburg der Aufgabe,  zentrale, aber lange 
vernachlässigte Stadtteile, wie Wilhelmsburg, das Veddel und Teile Harburgs so zu 
entwickeln, so dass sie den Herausforderungen der Zukunft gewachsen sind. 
Dabei ist die hier ansässige, meistens sozial  benachteiligte Bevölkerung Teil der 
Unternehmung. Auf den Elbinseln leben etwa 55.000 Menschen aus 40 Nationen, die 
befürchten durch Gentrifizierung vertrieben zu werden. Unter dem Motto „Bewohner gestalten 
ihr Quartier“ werden sanierungsbedürftige Viertel umgestaltet. Ein Deponiehügel wurde zu 
einem Energielieferanten. Durch Deponiegase, Biomasse und Geothermie versorgt er viele 
Haushalte. Es gibt Häuser mit Algenfassaden zur Energiegewinnung, Mehrgenerationen-
Häuser, Hybridhäuser mit verschiebbaren Wänden, Niedrigpreis-Häuser, Holzhäuser und ein 
Bildungszentrum „Tor zur Welt“. 
Ein ehemaliger Betonbunker aus dem Krieg wurde zu einem Energiebunker, der mit einem 
Biomasse-Blockheizkraftwerk, einem Wasserspeicher und einer Solarthermie-Anlage 
ausgestattet ist, um das Quartier mit Warmwasser und Heizenergie zu versorgen. Und 
obendrein hat man von seinem Dach aus einen tollen Blick über Hamburg von Süden aus. 
Auf dem Heimweg über die zahlreichen Wasserwege passieren wir noch das Museumsschiff 
„Stubnitz“, einen ehemaligen DDR-Dampfer zur Fischverarbeitung. Dabei lehnen wir uns 
entspannt in unseren Sesseln zurück und beobachten das bunte Treiben der Großstadt 
gemütlich vom Bus aus. 
 

Vierter Tag, Montag, Freie und Hansestadt Lübeck 
 
Lübeck, der Königin der Hanse, ist dieser Tag gewidmet und wir freuen uns sehr darauf. Es 
wird ein Gang durch die Geschichte der Hanse. 
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Auf dieser Reise folgt ein Weltkulturerbe dem anderen. Nach der Speicherstadt und dem 
Bremer Rathaus ist heute die Lübecker Altstadt an der Reihe.  
 
Die „Stadt der sieben Türme“, die zu den fünf Altstadtkirchen gehören, liegt an der Trave, etwa 
20 km landeinwärts von der Lübecker Bucht. Sie hat heute mehr als 200.000 Einwohner. Die 
Altstadt wird von der Trave und deren Kanal umflossen und hat die Form einer Scholle. Über 
1000 Gebäude sind als Denkmäler eingetragen. 
Die wendische Königsburg Liubice, zu Deutsch „lieblich“, wurde 1138 zerstört und an deren 
Stelle 1159 von Heinrich dem Löwen neu gegründet. Dann ging es steil bergauf, es folgten 
1160 der Bischofssitz  und die Reichsfreiheit 1226. Mit über 20.000 Einwohnern war Lübeck 
für damalige Verhältnisse eine europäische Großstadt und  die zweite  in Deutschland, nach 
Köln. Ab 1356 schlossen sich die handeltreibenden Städte des Nordens und Ostens zu einer 
Interessensgemeinschaft unter der Führung Lübecks zusammen und die große Zeit der Hanse 
begann, bis dann ab dem17.Jahrhundert das Ende eingeläutet wurde. 1669 fand der letzte 
Hansetag hier statt. Die Hanse begann und endete aber ohne präzises Datum. 
 

 
 
Wir nähern uns der Altstadt über die Puppenbrücke und stehen direkt vor dem Wahrzeichen 
der Stadt, dem Holstentor, wo auch unsere französische Führerin auf uns wartet. Es ist eines 
von ehemals vier Stadttoren, das die Altstadt nach Westen begrenzt. Zwei Türme und ein 
Mittelbau sind von reich verzierten Terrakottabändern umgeben, wobei die Stadtseite im 
Vergleich zur Feldseite viel prächtiger gestaltet ist. Es ist ein wunderbarer Blick, den man hier 
auf das Panorama der Altstadt hat. Das Holstentor wird rechts und links von der Petri- und der 
Marienkirche flankiert und bei strahlendem Sonnenschein leuchten die roten 
Backsteinfassaden vor dem tiefblauen Himmel.  
Wir beginnen unseren Rundgang an den Salzspeichern. Zwei Drittel Salz und ein Drittel Fisch 
und das Ganze hält jahrelang. So war das damals ohne Tiefkühltruhe. Das Salz baute man in 
der Hansestadt Lüneburg ab. 
Kurz darauf betreten wir die Petri-Kirche. Als dreischiffige romanische Basilika begonnen, ist 
sie heute, nach dem endgültigen Ausbau im 15. Jahrhundert, eine gotische, fünfschiffige 
Hallenkirche, das heißt, alle Kirchenschiffe sind gleich hoch. Sie ist eine der wenigen 
fünfschiffigen Kirchen im Osten. 
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Auf dem Weg zur Marienkirche liegt das Rathaus. Es ist, im Gegensatz zu den meisten 
anderen Rathäusern, die wir auf dieser Reise bewundern, nicht in einem Stil erbaut. Seit dem 
12. Jahrhundert ist es immer wieder ergänzt worden und  eignet sich für eine Vorlesung über 
Architekturstile, die uns Dominik dann auch hält. Von der Gotik  über die Renaissance und 
Barock bis hin zu den modernen Bauformen ist alles vorhanden.  
Ab dem 12. Jahrhundert begann man im Norddeutschen- und Ostseetraum Naturstein durch 
gebrannten Backstein zu ersetzen. Diese Bauweise zieht sich dann, beginnend mit den 
ältesten Bauten der Backsteinromanik über die Backsteingotik bis zur Backsteinrenaissance 

hin.  
Das 100 Meter lange, mit 38,5 Metern höchste 
Backsteingewölbe der Welt, die Marienkirche, 
ist die Mutterkirche der Backsteingotik und 
Vorbild für zahlreiche andere dieser Art in 
Norddeutschland. Die dreischiffige Basilika ist 
die drittgrößte Kirche Deutschlands und liegt 
auf dem höchsten Punkt der Altstadt. Das 
Ausmaß des Hauptschiffs ist gewaltig und 
spiegelt Macht und Wohlstand der 
Hansestadt wider. Die Kirche steht mitten im 
Viertel der Kaufleute und ihre unmittelbare 
Nähe zum Rathaus unterstreicht ihre 
Bedeutung. Was wir bei unseren 
Rundgängen durch die Kirchen alles erfahren, 
würde diesen Bericht in die Nähe eines 
Büchleins bringen, daher sollen die 
Höhepunkte genügen:  hier die Totentanz-
Fenster, moderne Glasfenster, die an den 
berühmten Lübecker Totentanz von 1463 
erinnern, der Marienaltar von 1521, aus 
Eichenholz geschnitzt, und die 
Astronomische Uhr von 1561, ein Kleinod der 
Kunstgeschichte. 
Mit der Fassade zur Marienkirche gewandt, 
steht das Buddenbrook-Haus in der 
Mengstrasse. In ihm spielt das Drama dieser  

 
Familie, die teilweise an die von Thomas Mann erinnert. Das Haus war zeitweise im Besitz 
seiner Vorfahren,  wurde aber bereits 1891 verkauft. Heute ist es Sitz der Thomas-, Heinrich-
, und Golo-Mann-Gesellschaften. Und weil wir schon bei den berühmten Söhnen dieser Stadt 
sind, seien hier gleich noch Günter Grass und Willy Brandt erwähnt, deren Häuser wir im Laufe 
unseres Rundgangs auch noch sehen. Grass, der aus Danzig stammt, lebte viele Jahre hier, 
Willy Brandt und Thomas Mann wurden hier geboren. 
Eine herausragende Eigenschaft vieler wohlhabender Lübecker Patrizier war ihre soziale 
Einstellung. Sie gründeten zahlreiche Stiftungen, die heute noch in den Lübecker Höfen 
erhalten und ebenfalls Teile des Weltkulturerbes sind. Hierbei handelt es sich um Wohnungen 
für Witwen von Schiffern und Kaufleuten. Zwei davon besuchen wir, den Glandorp- und den 
besonders schönen Füchtingshof, eine frühbarocke Wohnanlage aus dem 17.Jahrhundert für 
20 Witwen. 
Ein weiteres sehenswertes Beispiel der Backsteingotik ist die Katharinenkirche, die zum 
ehemaligen Franziskanerkloster gehörte und heute Museumskirche ist. Besonders auffallend 
ist die reichgegliederte Westfassade. In ihren Nischen sind Figuren der Bildhauer Ernst 
Barlach und Gerhard Marcks aufgestellt. Letzterer ist uns ja bereits bekannt, er hat die Bremer 
Stadtmusikanten geschaffen. 
Zu den an Sozialeinrichtungen so reichem Lübeck gehört auch das Heilig-Geist- Hospiz, das 
am heutigen Tag leider für Besucher geschlossen ist. Das in Backsteingotik ausgeführte 
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Gebäude gehört zu den bedeutendsten Bauwerken der Stadt und ist eines der ältesten seiner 
Art weltweit. Zusammen mit der daneben liegenden Jacobikirche war es Teil der Stationen des 
Zweigs des Jakobswegs, der von Nordeuropa nach Santiago de Compostela führte. 
St. Jacobi ist die Kirche der Seefahrer und Schiffer gewesen und ihr Schütting, also ihr 
Gildehaus, war die Schiffergesellschaft und liegt genau gegenüber. Heute ist es, wie wir gleich 
sehen werden, ein bekanntes Lübecker Restaurant.  
Hier, am Koberg, dem nach dem Rathausplatz zweitwichtigsten Platz der Stadt, steht auch 
das Burgkloster, ein ehemaliges Kloster der „canis domini, der „Hunde des Herrn“,  also der 
Dominikaner. 
Nun gehen wir aber noch kurz in die Jacobikirche, eine dreischiffige gotische Hallenkirche. Sie 
ist eine der wenigen Lübecker Kirchen, die in der Bombennacht zum Palmsonntag 1942 nicht 
beschädigt wurde und besitzt daher noch die zwei letzten historischen Orgeln der Stadt. In der 
Turmkapelle ist die Gedenkstätte für die auf See gebliebenen Lübecker Seeleute 
untergebracht. Hier steht ein Rettungsboot der 1957 gesunkenen Viermastbark Pamir. Damals 
kamen 80 der 86 Besatzungsmitglieder ums Leben. Dominik zeigt uns noch die aus Eichenholz 
gearbeitete Kanzel von 1698 und den Broemsen-Altar von 1515, kann aber nicht verhindern, 
dass wir uns so langsam auf das Mittagessen freuen. 
 

Am schönsten ist es doch, aus der Kirche 
direkt ins Wirtshaus zu gehen. Das 1538 
im Stil der Backsteinrenaissance erbaute 
Haus der Schiffergesellschaft ist der 
würdige Rahmen für unser Dejeuner. Von 
der Decke hängen überall die Modelle 
alter Segelschiffe herab und in den 
Vitrinen werden allerlei maritime 
Gegenstände gezeigt. Man hat das 
Gefühl, in einem Museum zu speisen. 
Eigentlich wollten wir ja am Nachmitttag 
noch einen Abstecher nach Travemünde 
machen. Andererseits war der Wunsch 
geäußert worden, das berühmte 
Marzipan-Geschäft Niederegger zu 
besuchen und den Dom, die letzte 
verbliebene Kirche der Stadt, zu sehen. 
Außerdem war die französische Gruppe 
nicht bei den berühmten Höfen 
vorbeigekommen. Da man halt leider 
nicht an zwei Orten gleichzeitig sein kann, 
entschieden wir uns für die zweite 
Variante, denn Strand und Meer hat 
Frankreich nun ja genug, so mein Trost an 
einige unsere Freunde, die gern das „Mer 
Baltic“ rauschen gehört hätten. 

 
Also wandern wir die Breite Straße entlang zu Niederegger, um unseren Marzipanhunger zu 
stillen und danach ans andere Ende der Altstadt, um mit den beiden Türmen des Doms die 
Zahl der  besuchten sieben Kirchtürme Lübecks zu vervollständigen. Wie gewohnt, gibt es 
auch hier Backsteinsuperlativen. Der Dom von 1247 ist die erste große Backsteinkirche an der 
Ostsee und mit 130 Metern auch eine der längsten. Im Inneren der gotischen Hallenkirche will 
ich mich auf die Erwähnung des 17 Meter hohen Triumphkreuzes des Lübecker Künstlers 
Notke von 1477 beschränken, das mitten im Kirchenschiff aufgerichtet wurde. 
Mit dem siebten Kirchturm haben wir es geschafft und machen uns auf den Weg zurück zum 
Holstentor, um die Rückfahrt nach Hamburg anzutreten. 
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Es war ein schöner Tag. Leider müssen wir heute Dominik Lebewohl sagen. Er darf in Wismar 
nicht führen und außerdem feiert er morgen seinen 45.Geburtstag, den er bei seiner Familie 
verbringen möchte.  

 
Fünfter Tag, Schwerin und die Freie und Hansestadt Wismar 

 
Am fünften Tag unserer Reise ist Wismar an der Ostsee unser Ziel. Wie versprochen, kein 
Tag ohne Weltkulturerbe. Die Altstadt von Wismar gehört seit 2002 zusammen mit der von 
Stralsund dazu und war mit Lübeck und Rostock ein Gründungsmitglied der Hanse. Schon 
1259 schlossen diese Städte  einen Vertrag, um sich von der um sich greifenden Seeräuberei 
zu schützen. 
Auf dem Weg nach Wismar  machen wir einen Zwischenstopp in Schwerin, 
der Landeshauptstadt Mecklenburg-Vorpommerns, um das Schloss zu besuchen, das auch 
Sitz des Landtags dieses Bundeslandes ist. 
 
Es liegt auf einer Insel im Schweriner See, im Zentrum der Stadt und ist über eine Brücke 
erreichbar. Viele Jahrhunderte war es Sitz der Mecklenburgischen Herzöge und Großherzöge. 
Es wurde im Romantischen Historismus erbaut und ist aus einen Umbau des alten Schlosses 
ab 1845 nach Plänen von vier bedeutenden Architekten, darunter Gottfried Semper und Adolf 
Demmler, entstanden. Als Vorbild dienten die französischen Renaissance-Schlösser, vor 
allem Chambord an der Loire, was unseren Franzosen vor Stolz die Brust schwellen lässt.  
Es herrscht ein ziemliches Gedränge auf den Fluren des Schlosses, denn so ein Kandidat für 
das Weltkulturerbe zieht außer uns natürlich auch viele andere Besucher an. 
 

 
 
Die Beschreibung der mehr oder weniger strengen Gesichter auf den Gemälden, die uns bei 
unseren Führungen von den Wänden der zahlreichen Zimmer entgegenblicken und der 
unzähligen Gegenstände, spare ich aus. Zwei Dinge sind mir aber in Erinnerung geblieben: 
Der Ausdruck „Es ist alles in Butter“. Er kommt daher, dass eine der ausgestellten Vasen, ein 
Geschenk aus St.Petersburg an einen der Herzöge, in Butter transportiert wurde, um sie nicht 
zu beschädigen. Und die Anekdote, wie eine alte Frau den Erzherzog Paul Friedrich gebeten 
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hat, ihren Sohn doch bitte vom Militärdienst zu befreien. Worauf der geantwortet haben soll: 
„Ich war auch Soldat“, darauf die Mutter: „Ja, aber sie haben ja auch nichts zu tun“. 
Das Restaurant Wallenstein, wo wir zu Mittag essen, bietet uns einen schönen Blick auf den 
See und das Schloss, das bei dem strahlenden Sonnenschein wie auf einem Werbeplakat für 
Schwerin vor uns liegt. 
Nach kurzer Fahrt kommen wir in Wismar an. Unsere beiden örtlichen Führer stehen bereit. 
Herr Siedenschnur ist für uns Deutsche da und erklärt uns gleich, dass im Kirchenbuch vor 
100 Jahren das i und das e in seinem Namen vertauscht worden seien. Er hat einen herrlichen 
norddeutschen Akzent und spricht wie ein alter Seebär, langsam und ein bisschen platt.  
Am Alten Hafen beginnt unsere City-Tour. Herr Siedenschnur zeigt uns natürlich zuerst die 
Rekonstruktion der Poeler Kogge und das Baumhaus. Koggen waren  typische Segelboote 
der Hanse und hatten nur einen Mast, Das Baumhaus mit den zwei Repliken der bunt bemalten 
Schwedenköpfe vor dem Eingang,  ist das Wahrzeichen Wismars und geht auf die Zeit zurück, 
als die Hafeneinfahrt nachts aus Sicherheitsgründen mit einem Baumstamm abgesperrt 
wurde.  
Wismar hat eine lange schwedische Vergangenheit, die vom Dreißigjährigen Krieg bis 1903 
dauerte. Dazwischen gab es jede Menge Gerangel mit den Dänen und den Preußen. 
Drei bis vier Mal im Jahr wird die Stadt von Hochwasser heimgesucht, das dem Wind zu 
verdanken ist.  
Dass die Hanse sich sozial engagierte, sehen wir, wie bereits in Lübeck, auch am hiesigen 
Heilig-Geist-Hospital, das um 1250 als Armen- und Krankenhaus gegründet wurde. Dazu 
gehört die Heilig-Geist-Kirche, ein schlichter, gotischer, einschiffiger Bau aus Backstein, die 
ehemals gleichzeitig Kirche, Klinik und Herberge war.  
Wismar hatte zur Zeit der Hanse nur etwa 8.000 Einwohner, aber drei monumentale Kirchen, 
St. Georgen, St. Marien und St. Nikolai. 
Die Georgskirche, eine dreischiffige Basilika, natürlich wie alle anderen bedeutenden 
Bauwerke dieser Region im Backstein-Stil, war die größte. Wie die Marienkirche wurde sie, 
kurz vor Kriegsende, am 14./15.April 1945 in der furchtbaren Bombennacht zerstört. Im 
Gegensatz zu letzterer, bei der nur der Turm noch steht, entschied man sich aber für einen 
Wiederaufbau im originalen Stil.  So wurde eine der bedeutendsten Kirchen der Backsteingotik 
wiederhergestellt. 40 Millionen Euro sind dafür investiert worden. Es handelt sich um das erste 
und größte Hilfsprojekt für die östlichen Bundesländer. 
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Einsam steht er schon irgendwie da, der hohe Backstein-Turm der Marienkirche mit seinen 
Seitenkapellen.  Vom Kirchenschiff sind aber nur noch die Umrisse erhalten. Trotzdem 
bekommt man einen Eindruck der einstigen Bedeutung dieser höchsten der drei Stadtkirchen. 
Ehe wir unseren Weg Richtung  Marktplatz fortsetzen, kommen wir noch  am Denkmal von 
Gottlob Frege vorbei. Der Mathematiker, Philosoph und Logiker wurde 1848 in Wismar 
geboren und hat auf dem Gebiet der Logik als erster eine formale Sprache und damit 
entsprechende Beweise entwickelt. 
Rund um den Marienturm liegen auch noch das gotische Archidiakonat, und der im 
italienischen Renaissancestil erbaute Fürstenhof, der frühere Sitz der mecklenburgischen 
Herzöge. Zur Schwedenzeit zog hier das Gericht ein.  
Der Marktplatz von Wismar ist Mittelpunkt der historischen Altstadt. Er misst 100 mal 100 Meter 
und ist von bemerkenswerten Gebäuden umgeben. 
Da fällt zunächst der „Alte Schwede“ auf, das älteste Bürgerhaus von 1380. Ein wunderbarer 
gotischer Backsteinbau. Im Erdgeschoss waren die Wohnungen und darüber die Speicher 
untergebracht. Dann die „Wismarer Wasserkunst“, auch ein Wahrzeichen der Stadt. Der im 
Renaissancestil erbaute 12-Eck-Bau diente der öffentlichen Wasserversorgung; er wird 
gekrönt von einer kupfernen Haube und einer Laterne. Im Kontrast zu den zahlreichen 
mittelalterlichen Häusern hebt sich das klassizistische Rathaus von 1819 ab. 
 

 
 
Weiter durch verwinkelte Gassen folgen wir unserem Herrn Siedenschnur zu unserer letzten 
Station des Stadtrundgangs, der Nikolaikirche. Sie wurde im 14. Jahrhundert als Kirche der 
Seefahrer und Fischer erbaut und gilt ebenfalls als Meisterwerk der Spätgotik im 
norddeutschen Raum. Im Innern ist der Thomas-Altar hervorzuheben, der ursprünglich in St. 
Georgen stand, ein geschnitztes Triptychon aus dem Jahr 1500. Themen der Darstellung sind 
Thomas von Aquiun, Thomas von Canterbury und  Thomas, der Apostel. 
 
Damit endet unsere Hanse-Entdeckungstour. Wir haben noch kurz überlegt, einen Schlenker 
entlang der Küste zu machen, uns dann aber doch entschlossen, wegen des relativ großen 
Umwegs und der fortgeschrittenen Zeit die direkte Rückfahrt nach Hamburg anzutreten. 
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Das war also unser „Hansetag“. So, wie sich früher die Hansestädte zu ihren Treffen, meist in 
Lübeck, versammelt haben, um ihre Interessensgemeinschaft zu organisieren - ein richtiges 
Städtebündnis war ja per Reichsgesetz nicht erlaubt -   so verbringen wir jedes Jahr unsere 
„Kulturtage“, um unsere französischen Freunde auf einer gemeinsamen Reise zu treffen. Wir 
haben viel gesehen in diesen fünf Tagen.  
Und, was noch wichtiger ist, wir haben einander wiedergesehen und uns gut verstanden.  
 
À l’année prochaine en France. 
 
 

 

 

 

 

 
Herzlichen Dank an Hermann für seinen lebendigen Bericht über die Reise zu den 
Hansestädten. So konnten auch die "Zurückgebliebenen" den Flair des Nordens erahnen. 
 
Alle Berichte und aktuellen Termine sowie eine Kurzfassung der letzten Ereignisse könnt Ihr 
auch auf unserer Homepage in größerem Format und mit farbigen Bildern ansehen unter: 
 
http://www.freundeskreis-marly-le-roi.de/aktuelles.htm. 
 
Wir danken unserem Webmaster Hartmut Schmidt für die Gestaltung des Info-Blattes und 
die stets pünktliche Aktualisierung der Ereignisse. 
 
 

 
 
 
 
Herzliche Herbstgrüße 
 
Eure Sybille 
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